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Zunächst ein historischer Überblick zum
besseren Verständnis der Situation in dieser Zeit






Entspr echend heutiger Kenntnislage waren
bewiesenermaßen bereits die Wikinger die ersten Europäer, die schon
im 10. Jahrhundert ihre Füße auf amerikanischen Boden setzten, aber
nachdem sie wegen zahlreicher gewalttätiger Übergriffe der
Urbevölkerung sich nicht sehr lange am Stück dort aufhielten,
gingen danach einige Jahrhunderte der Zurückgezogenheit über das
Land. Für die Entdeckungen dieser Seefahrer des Nordens
interessierte sich in Europa zur damaligen Zeit noch niemand. Erst
nachdem 1492 Christoph
Kolumbus in den
Diensten der spanischen Krone den Kontinent erneut fand und seither
überall als der große Entdecker Amerikas angesehen wurde, sahen die
eingeborenen Völker an der Ostküste dieses Kontinents, der als die
Neue Welt bezeichnet wurde, von dieser Zeit an immer häufiger
europäische Schiffe vor ihren Ufern kreuzen.



Das 16. Jahrhundert war
dann schließlich die Zeit der großen Entdeckungen zur See.
Zahlreiche europäische Seefahrer durchstöberten mit ihren Schiffen
die Buchten und fuhren in die größeren Flussmündungen hinein. Die
damals noch undurchdringlichen Regenwälder im Osten Nordamerikas
ließen diesen riesigen fremden Kontinent ursprünglich noch
unbewohnt erscheinen und das Land versprach zunächst keine größeren
Reichtümer. Jedoch waren die Küsten ungeheuer fischreich, was viele
Fischer aus der Normandie, England, Portugal und aus dem Baskenland
anlockte, um hier vor allem Kabeljau, aber auch Wale zu
erlegen.



Ab der Mitte des 16.
Jahrhunderts entstanden an der amerikanischen Küste verstreut
primitiv erbaute Hütten von europäischen Fischern, die hier eine
Zeit lang verweilten, um ihren Fang zu trocknen oder Walöl zu
gewinnen. Zwischen ihnen und den Ureinwohnern kam es dabei zu den
ersten Begegnungen und Tauschgeschäften. Doch sehr bald schon kam
es auch zu den ersten tätlichen Übergriffen der Europäer, da sie
den Einheimischen selbstherrlich, anmaßend und großspurig
entgegentraten und sie zum großen Teil nur als minderwertige
Menschen betrachteten.



Sie machten sie mit Alkohol
betrunken und vergewaltigten ihre Frauen. Es kam aber sogar noch
schlimmer: Als sich 1534 der französische Seefahrer
Jacques Cartier
aus Saint Malo in einem
kleinen Dorf am mächtigen Sankt-Lorenz-Strom aufhielt, infizierte
er die dort lebenden Irokesen mit einer todbringenden Seuche, für
die sie noch keinerlei Abwehrkräfte besaßen. Die Blattern oder auch
Pocken, eine Krankheit, die in diesem Teil der Welt bis dahin noch
völlig unbekannt war, verursachten unter der einheimischen
Bevölkerung ein gewaltiges Massensterben, und ganze Dörfer wurden
davon ausgerottet, bis die Urbevölkerung gesamte Landstriche, die
verseucht waren, verließ und sich in die dichten Wälder weiter ins
Innere zurückzog.



In den Jahren 1535/36 hielt
dieser Jacques Cartier
den Lauf des
Sankt-Lorenz-Stroms auf Karten fest und ebnete damit für
nachkommende französische Siedler und Händler den weiteren Weg nach
Nordamerika. Er kam am 10. August des Jahres 1535 an der Mündung
dieses riesigen Flusses an und benannte ihn daher Fleuve Saint-Laurent – Sankt-Lorenz-Strom, nach dem
heiligen Laurentius von Rom, dessen Gedächtnistag an diesem Datum
war, so wie er bis zum heutigen Tag noch heißt. Die Mohawk
bezeichneten ihn seit jeher mit Kaniatarowanenneh, was so viel wie
großer Wasserweg bedeutet.



Die Erschließung schritt
aber in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhundert nur recht zögerlich
voran und es entstanden vorerst nur wenige Handelsposten. Jedoch im
17. Jahrhundert änderte sich das dann mit einem Mal und es begann
schließlich eine wahre europäische Offensive auf den Nordosten
Nordamerikas. In der Chesapeake Bay gingen 144 Engländer an Land,
die von dem Kapitän und Abenteurer John Smith
angeführt wurden. Sie
gründeten die erste englische Siedlung auf amerikanischem Boden mit
dem Namen „Jamestown“.



Im Auftrag des
französischen Königs Heinrich IV.
reiste 1601 der Geograph
und Kolonialist Samuel de
Champlain aus
Saintonge in der französischen Kulturlandschaft Charente mit
mehreren Pionieren sowie reformierten Mönchen des
Franziskanerordens nach Kanada und landete ein Jahr später an der
Stelle des heutigen Québec, wo er einen Stützpunkt errichtete. Dort
ließ er die französischen Siedlungen am Sankt-Lorenz-Strom ausbauen
und sofort weiteres Land für Frankreich in Besitz nehmen. Die
ersten Missionare waren vor allem bemüht die Algonkin, die sich aus
zahlreichen sprachlich verwandten Völkern zusammensetzten, welche
öfters den Stützpunkt besuchten und auch seit jeher in
unmittelbarer sowie in weitläufiger Umgebung ihre Wohn- und
Jagdgebiete hatten, zum Christentum zu bekehren.
Champlain
gründete zwei Forts, eines
auf der Insel Ile de Croix und eines in Port Royal.



Die verschiedenen
Algonkin-Stämme, unter ihnen vor allem die Montagnais oder Innu,
wie sie sich selbst bezeichneten, die die Labrador-Halbinsel bis
hinunter zum Sankt-Lorenz-Strom bewohnten, sowie die Malecite
oder Étchemin weiter
im Süden lebend, forderten Champlain
schon bei der Landung bei
Tadoussac zur Unterstützung gegen die Irokesen auf. 1609
unterstützten die Franzosen die Huronen gegen die benachbarten
Stämme der Irokesen-Konföderation, die sich Hodenosaunee – Volk des
langen Hauses – nannten und aus den fünf Völkerschaften der Mohawk,
Oneida, Onondaga, Cayuga und dem an Anzahl am größten, den Seneca,
bestanden, mit denen sie schon seit Generationen im Krieg lagen.
Diese Entscheidung einer Allianz mit ihren Feinden brachte die
Irokesen gegen die Franzosen derart auf, dass sie sich danach mit
jedem ihrer Gegner verbündeten. Dies waren zunächst die
Niederländer im Fort Orange, das in späteren Jahren zum Fort Albany
wurde, dann aber vor allem die Briten.



Der Handel mit den
Eingeborenen gestaltete sich jedoch ziemlich schwierig, da diese
untereinander meist verfeindet waren. Champlain
entschloss sich daraufhin
ein Bündnis mit den Huronen oder Wyandot (später: Wendat)
einzugehen, die ebenfalls ein äußerst bedeutender Völkerbund waren,
die aber mit den Völkern der Irokesen-Konföderation, den
Hodenosaunee, auf Kriegsfuß standen. Die Huronen waren ursprünglich
eine Konföderation fünf nordamerikanischer eingeborener Ethnien der
irokesischen Sprachfamilie, die in der Region zwischen dem Huron-,
Erie- und Ontario-See lebten. Bereits um 1400 schlossen die
Attignawantan - das Bärenvolk - und die Attigneenongnahac - das
Schnurenvolk - sich zu einer Allianz zusammen. Später, um 1560
traten die Ardendahronon - das Felsenvolk - und um 1570 die
Tahontaenrat - das Hirschvolk - dieser Konföderation bei.



Nach der Aufnahme der Wenro
im Jahre 1639 und Flüchtlingen der Algonkin im Jahre 1644 wurden
die Ataronchronon als der fünfte Mitgliedsstamm des Bündnisses
betrachtet und wesentlich später, etwa nach 1650, dann auch noch
die Tionontati - dort wo die Berge stehen - mit zwei eigenen
Klanen. Die größte dieser Ethnien, die Attignawantan, dominierte
traditionell über die anderen Mitglieder. Der Zweck des Bündnisses
war dem der Irokesen-Liga sehr ähnlich, nämlich Fehden zwischen den
Mitgliedsstämmen zu verhindern und diese somit Feinden gegenüber zu
stärken.



Champlain
gilt als Gründer von
Québec, der ersten Stadt in Kanada im Jahre 1609. Sie erhielt ihren
französischen Namen direkt von dem Wort Kebec, mit dem die Algonkin
diese Stelle bezeichneten, was die Bedeutung für Verengung des
Flusses hat. Er unternahm eine ganze Reihe von Expeditionen bis zu
dem Huron- und dem Ontario-See. Im Kampf mit den Irokesen wurde er
dabei einmal schwer am Kopf verletzt. Zusätzlich brach auch noch
ein Krieg mit den Engländern aus, die Québec belagerten.



Im Jahre 1620 schickte er
den französischen Entdecker Jean Nicollet
zu den Kitchisipirini,
einem der bedeutendsten Stämme der Algonkin am Sankt-Lorenz-Strom,
um unter ihnen zu leben. Sie bezeichneten sich selbst mit dem Wort
Anishinâbek. Um diese Zeit war es dem Stamm gelungen, ein
Handelsmonopol entlang des Flusses Ottawa zu errichten, da ihr
Wohnort an einer strategisch überaus günstigen Stelle lag.



Die Kitchisipirini folgten,
wie die meisten Algonkin-Gruppen jahreszeitlich bedingten
Wanderungen, sodass ihre materielle Hinterlassenschaft nur sehr
gering war und sich auf leicht zu transportierende Dinge
beschränkte. Dabei zerstreuten sich die einzelnen Familiengruppen,
sodass nur während des Sommers, wenn der Stamm zusammenlebte, von
einem Häuptling, beziehungsweise Sachem über Familiengrenzen hinweg
die Rede sein konnte. Außer im Tal des Flusses Ottawa war der Raum
für den Anbau von Mais, Kürbis und Bohnen, ihrer
Hauptnahrungsmittel, wenig geeignet. Vor allem die Pelze
interessierten sowohl die französischen als auch die britischen
Kolonisten, mit denen ein intensiver Handel bestand. Diesen Handel
kontrollierten die strategisch äußerst günstig wohnenden
Kitchisipirini auf der Isle des Algoumequins, heute: Isle des
Allumettes. Als Zwischenhändler bewahrten sie sich größte
Unabhängigkeit.



An anderer Stelle fand ein
erster Kontakt der Franzosen mit dem zu den Algonkin zählenden Volk
der Passamaquoddy statt, der freundlich verlief und von
gegenseitigem Respekt geprägt war, was eine möglicherweise
wegweisende Erfahrung für den Umgang der Neuankömmlinge und der
Ureinwohner im Gebiet Akadiens sein sollte, wie das nordöstliche
koloniale Einfallsgebiet genannt wurde, das immer wieder ein
Zankapfel zwischen Franzosen und Briten blieb. Die Hoffnung, hier
möglicherweise einen geeigneten Platz für einen dauerhaften
Siedlungsversuch gefunden zu haben, zerschlug sich erneut im
strengen kanadischen Winter. Ein Großteil der Siedler starb. Die
Überlebenden hatten dies vor allem der Unterstützung der
Einheimischen zu verdanken, die sich ihnen helfend zur Seite
stellten. Champlain
beschloss, den Siedlungsort
aufzugeben. Im Frühjahr des Jahres 1605 setzten die Siedler über
die Baie François und verlegten die Kolonie an die Bucht, wo sie
den Ort Port Royal gründeten. Nur drei Jahre später scheiterte auch
dieses Projekt. Im Jahre 1613 mussten sich die Händler von Port
Royal in das nördlichere Tadoussac zurückziehen, weil die Engländer
ihre Kolonie niedergebrannt hatten. Im Jahre 1608 gründete
Champlain
Champlain die Stadt Québec
mit damals 31 Siedlern, von denen jedoch nur neun den ersten Winter
überlebten – und das auch nur mit der Hilfe der ringsherum
wohnenden Eingeborenen. Im Jahre 1611 gründete er Montreal,
erreichte 1615 den Huron-See und französische Missionare
errichteten entlang der Großen Seen mehrere Posten. Als
Generalstatthalter in Neufrankreich schloss er 1609 das Bündnis mit
den Huronen oder Wendat. Die mit denen und vor allem mit
Champlain
verfeindeten Irokesen
gingen im Gegenzug eine Allianz mit den Briten ein. Er starb
schließlich im Jahre 1635. Keiner seiner Nachfolger war so lange im
Amt wie er oder haben auch nur annähernd an sein Erreichtes
anknüpfen können.



Die Motive der
französischen, englischen und holländischen Siedler der damaligen
Zeit waren vollkommen unterschiedlich; während die Holländer meist
arme Leute waren, die auf schnellen Reichtum hofften, kamen die
zumeist puritanischen Engländer hierher, da sie hier ihre
Religionsfreiheit ausüben konnten und dabei vor Verfolgungen sicher
waren. Im Jahre 1620 landeten am Cape Cod 200 Puritaner, die von
den Stuart-Königen verfolgt wurden, weil sie einer streng
religiösen Minderheit, den Presbyterianern angehörten, mitten im
Gebiet der Pawtuxet, einem algonkinischen Volksstamm. In diesem
Gebiet herrschte ein sehr raues Klima und viele von ihnen starben
bereits in den ersten Wochen an Skorbut.



Die eingeborenen Völker
waren damals um die weißen Siedler sehr bemüht. Doch bald schon
mischten sich bei ihnen Respekt und Furcht vor diesen Wesen ein,
die scheinbar übernatürliche Kräfte besaßen. Auch die maßlose
Habgier der Fremden, mit der sie die Großzügigkeiten der
Eingeborenen beantworteten, war denen völlig fremd. Obwohl die
Europäer die Kälte im Winter und die Stechmücken im Sommer äußerst
schlecht vertrugen und sich bei der Jagd sehr ungeschickt
anstellten, verlangten sie von den Eingeborenen absoluten Gehorsam
und zwangen sie, sich taufen zu lassen und Kriege gegen andere
einheimische Völker zu führen. Die britischen Kolonisten forderten
von den Eingeborenen auch, sich als Untertanen des englischen
Königs zu betrachten, was diese jedoch strikt ablehnten und dafür
mit Bestrafungen geahndet wurden. Der Anführer der
Powhatan-Konföderation , Wahunsonacook
, lehnte demonstrativ die
Geschenke, die ihm der englische König Karl I.
schickte, ab und
beanspruchte dafür lieber die Freiheit seines Volkes.



Als im Jahre 1608
John Smith
der Gouverneur der Kolonie,
mit dem Strick um den Hals vor die Indianer geschleppt wurde,
erwartete dieser den Tod. Doch Pocahontas
, die Tochter des
Häuptlings Wahunsonacook,
bat für ihn um Gnade, die
ihm auch gewährt wurde. John Smith
nahm die damals erst
zwölfjährige Pocahontas
bei Jamestown zu seiner
Frau. Mit diesem Akt wollte der Häuptling den Weißen zu verstehen
geben, dass er den festen Wunsch nach einem friedlichen
Zusammenleben beider Gemeinschaften anstrebte. Pocahontas
diente zwischen der Kolonie
und den Eingeborenen als Diplomatin und konnte auf diese Weise
wichtige Informationen über die Kolonie an ihren Vater
weitergeben.



Die Kolonisten aber
benötigten Nahrungsmittel und hatten keinerlei Skrupel Dörfer der
Eingeborenen zu überfallen. Im Jahre 1610 spitzte sich die
Situation zu, als zwei Kolonisten ermordet wurden. Als
Vergeltungsmaßnahme brannten die Engländer darauf hin zwei
Eingeborenendörfer nieder und massakrierten sogar Frauen und
Kinder. Auf die Kränkungen und Plünderungen der Weißen antwortete
die Powhatan-Konföderation, die aus mehr als 30 algonkinischen
Volksstämmen bestand, im März 1622 mit einem Angriff auf die
Siedlung der Weißen und töteten 350 Engländer. Seit diesem
Zeitpunkt herrschte Kriegszustand.



Die Siedler verteilten an
die Eingeborenen vergifteten Alkohol und ermordeten Frauen und
Kinder. Die Anzahl der Weißen wurde immer größer, sie waren gut
bewaffnet und fest entschlossen die „Wilden“, wie sie sie
bezeichneten, zu unterdrücken. Indianische Unterhändler wurden
angegriffen, bis die Mitglieder der Konföderation, stark dezimiert,
1646 einen Vertrag unterzeichneten und einen Teil ihres
Stammesgebietes an die Kolonie abtraten. Die Überlebenden wurden
danach unter strenge Kontrolle gestellt und erhielten die Erlaubnis
sich jenseits der Kolonie in einer Reservation aufzuhalten.



Weitere Puritaner waren in
einem Gebiet gelandet, wo zwei mächtige Völker der Algonkin, die
Narraganset und die Wampanoag lebten. Der Häuptling der
Wampanoag, Massasoit
, schloss einen Vertrag mit
den Engländern ab, der Frieden zwischen beiden Parteien bringen
sollte. In diesem Vertrag sahen die Puritaner jedoch die
Möglichkeit, anstatt Frieden zu erhalten, ihre Kolonie zu
erweitern. Die Puritaner drangen 1630 in das Land der Massachuset
ein. Jedoch zu Kämpfen kam es nicht, da der Großteil der
Massachuset bereits einer eingeschleppten Pockenepidemie zum Opfer
gefallen war.



In der Folgezeit kam es
immer wieder zu Zusammenstößen zwischen den Briten und
Eingeborenen, bei denen 1636 ein Hauptmann ermordet wurde. Diese
Ermordung löste den sogenannten Pequot-Krieg aus. Da die Pequot die
Mörder nicht auslieferten, wurden sie von den Engländern
unterworfen. Die Engländer unternahmen 1637 eine Strafexpedition
gegen ein Dorf am Mystic River und metzelten die Bewohner
schonungslos nieder.



Einige Jahre später wurden
die Narraganset unterworfen, weil sie ihr Gebiet und sich selbst
nicht Karl I.
von England unterstellen
wollten. Die guten Beziehungen zwischen den Engländern und den
Wampanoag verschlechterten sich erheblich, als Wamsutta
, der Sohn
Massasoits
, Land an andere Siedler
verkaufen wollte, was die Engländer verwehrten und er später auf
mysteriöse Weise starb. Wamsuttas
Bruder Metacomet,
der auch der Nachfolger
von Massasoit
wurde, war der Anführer des
im Jahre 1675 bedeutendsten Indianeraufstandes gegen die Engländer,
der als König Philipp-Krieg in die Geschichte einging. Im August
1676 wurde das Heer König Philipps, wie die Engländer
Metacomet
nannten, von den Puritanern
und ihren Verbündeten, den Mohawk, die die Feinde der Wampanoag
waren, vernichtend geschlagen.



Mit dem recht abenteuerlich
anmutenden Namen „Irokesenkriege“ wird der über den größten Teil
des 17. Jahrhunderts andauernde Konflikt zwischen einer Reihe
verbündeter irokesischer Volksstämme, der sogenannten
Irokesen-Konföderation oder Irokesen-Liga, die ein mächtiger
Verbund aus den Stämmen der Mohawk, Oneida, Onondaga, Cayuga und
Seneca war, gegen die französischen Kolonisten, später auch gegen
die Truppen der königlichen Regierung in Paris bezeichnet. Für die
Konstellation dieser Konflikte gab es geographische, ökonomische
und politische Gründe. Die Gegend um den Sankt-Lorenz-Strom wurde
im 17. Jahrhundert von zahlreichen eingeborenen algonkinischen
Völkern, wie z.B. den Montagnais, Ottawa und Abenaki sowie von den
irokesischen Huronen bewohnt, die traditionell in kriegerische
Auseinandersetzungen mit den weiter im Süden, im Wesentlichen im
heutigen Neu-England siedelnden irokesischen Völkern der
Irokesen-Konföderation verwickelt waren.



Die Anwesenheit der weißen
Männer mit ihren Hakenbüchsen und Rüstungen erschien den
Häuptlingen der einen Völkergruppe als gute Gelegenheit, das
Kriegsbeil gegen die andere Völkergruppe auszugraben. Sie traten
miteinander in Beratung und gewannen den kaum abgeneigten
Samuel de
Champlain für ihr
Vorhaben. Den Franzosen lag viel an guten Beziehungen zu den
Bewohnern der Gegend, stellten diese doch die Grundlage ihrer Pläne
im Pelzhandel dar. In den Jahren 1609/10 ergriff
Champlain
Partei für die Huronen und
unterstützte sie gegen die Irokesen-Liga. Diese Entscheidung sollte
die französische Politik für ein Jahrhundert festlegen.



Die Huronen waren sesshafte
Feldbauern, die ebenfalls in einer Konföderation von vier Stämmen
organisiert waren, welche schon wesentlich länger Bestand hatte,
als die der Fünf Nationen der Irokesen. Ihre Dörfer lagen an der
Georgian Bay am Huron-See und am Simcoe-See. Weiter im Süden lagen
die Neutralen Nationen, zu denen die Huronen gutnachbarliche
Beziehungen pflegten. Im Verlauf des 16. Jahrhunderts. verließen
die Huronen das Gebiet des Sankt-Lorenz-Stroms auf der Flucht vor
Krankheiten, die die Europäer eingeschleppt hatten. Südlich des
großen Stroms und des Ontario-Sees trafen sie wieder
zusammen.



Im Frühjahr 1609 zog
Champlain
mit einigen Franzosen und
300 Eingeborenen in Richtung Süden, an dem See vorbei, dem er
daraufhin seinen Namen gab: Lac Champlain. Bei Ticonderoga stieß
die bereits geschrumpfte Truppe auf irokesische Krieger. Am Tag
darauf kam es zum Kampf. Die gezielten Schüsse der Feuerwaffen auf
die am reichen Federwerk erkennbaren Anführer verfehlten ihre
Wirkung nicht und führten einen raschen Sieg herbei. Der derart
siegreiche Anführer der Franzosen genoss ein hohes Ansehen bei den
befreundeten Stämmen, welches durch einen ähnlichen Sieg im
darauffolgenden Jahr noch verstärkt wurde. Das für diese
Freundschaft zwischen Franzosen und ihren Alliierten geflossene
Blut führte aber zu einer bitteren Feindschaft zu den Stämmen der
Irokesen-Konföderation.



Die Huronen hatten schnell
begriffen, dass ein Bündnis mit den Franzosen für sie nur von
Vorteil sein konnte. Nicht nur in der Unterstützung vor der
Irokesen-Liga sahen sie ihre Vorteile, sie spekulierten außerdem,
als Zwischenhändler im Pelzgeschäft zwischen den Algonkin und den
Franzosen aufzutreten. Die Huronen nahmen schnell die Waren der
Europäer an. Sie benutzten Dampfkessel und waren bald in der Lage
aus einem Stück Eisen Messerklingen, Ahlen und Schrot für ihre
Gewehre herzustellen. Viel später, in den Jahren zwischen 1660 und
1670 lernten sie auch Eisen zu formen und 1676 sogar Gewehre zu
reparieren.



In den Gebieten dieser
Stämme siedelten seit der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts vor
allem Holländer, die 1624 Fort Orange, das spätere Fort Albany
gründeten. Ihnen lag zunächst wenig am Kontakt mit den Ureinwohnern
des Landes. Die Irokesen verstanden aber, dass sie ohne die
technologischen Mittel der Bleichgesichter einer militärischen
Auseinandersetzung nicht gewachsen wären. Die Irokesen, die bereits
im 16. Jahrhundert die Vereinigung der Fünf bereits benannten
Nationen gründeten, nahmen ihrerseits eine Schlüsselstellung ein,
indem sie ein Bündnis mit den Holländern eingingen und sich als
Zwischenhändler zwischen diesen und den Algonkin empfahlen. Beide
Parteien versuchten ihre Konkurrenz auszuschalten. Die Irokesen
sorgten dafür, dass die Holländer nur noch von ihnen Felle kauften.
Als Gegenleistung erhielten die Irokesen, vor allem die Mohawk,
Feuerwaffen und Munition und waren somit schon nach wenigen Jahren
der gefürchtetste Stamm des Ostens Nordamerikas.



Auch die Algonkin und
Huronen bemühten sich durch die wachsende Bedrohung der
irokesischen Liga um Unterstützung der Franzosen, vor allem durch
Feuerwaffen. Doch diese taten sich sehr schwer, ihre Verbündeten zu
bewaffnen und teilten auf Ratschlag der Jesuiten nur den getauften
Huronen Waffen zu. In den 40er Jahren des 17. Jahrhunderts spaltete
sich die Konföderation der Huronen in Traditionalisten und Bekehrte
auf und wurde somit beträchtlich geschwächt. Letztere waren nur
noch auf die Vorteile einer Allianz mit den Franzosen bedacht und
sie waren es schließlich auch, die den Irokesen am feindlichsten
gegenüberstanden und im Krieg gegen sie am entschlossensten
handelten. Die Traditionalisten neigten eher dazu, mit ihren
verfeindeten Brüdern einen Frieden zu schließen. So mutig die
Krieger der Huronen auch gewesen sind, ihr mangelndes
Zusammengehörigkeitsgefühl sollte ihnen im Laufe der Geschichte
noch sehr teuer zu stehen kommen.



Im Jahre 1630 brach dann
der sogenannte „Irokesen-Krieg“ aus. Die Mohawk griffen die
Algonkin am Sankt-.Lorenz-Strom und am Ottawa an und begannen zehn
Jahre später eine Offensive gegen die Franzosen und ihre
Verbündeten. In der Zwischenzeit machte die gesamte
Irokesen-Konföderation, die von den Holländern inzwischen
Feuerwaffen erhalten hatte, mobil, mit dem Ziel die Macht der
Huronen zu brechen und den gesamten Pelzhandel im Nordosten zu
kontrollieren.



Die Irokesen-Konföderation
begann damit, die bisherige Vorherrschaft der Huronen zu zerstören,
indem sie Furcht und Schrecken unter ihnen verbreitete, damit diese
ihre Handelsrouten nicht aufrechterhalten konnten. Dazu wurden
Kanus der Huronen angegriffen und die Insassen getötet. Auch
Franzosen wurden von ihnen als Geiseln genommen, wo immer sie ihnen
habhaft werden konnten, um eine bessere Verhandlungsbasis zu
erhalten. Die Kriegszüge der Irokesen wurden immer weiter
ausgedehnt. Sie reichten bereits vom Atlantik bis an die Großen
Seen. Ein Huronen-Dorf nach dem anderen wurde überfallen, die Ernte
vernichtet, Frauen und Kinder gefangen genommen und die Krieger auf
bestialische Weise zu Tode gequält. In wenigen Jahren schon waren
die einst mächtigen Völker der Huronen-Konföderation vernichtend
geschlagen. Die Überlebenden zogen nach Québec oder in Gebiete, die
weiter westlich lagen.



In den Wintermonaten
zwischen 1649 und 1650 überfielen die Irokesen die in Ontario
lebenden Völker und bedrohten danach auch die neutralen Stämme, bis
sie 1650 die Erie, die in dem mit Bibern reichen Ohio-Tal lebten,
angriffen. Diese hatten die fliehenden Huronen bei sich
aufgenommen, was für die Irokesen Grund genug war, sie noch in
diesem Jahr fast vollkommen auszurotten. Der Wille der
Vormachtstellung der Irokesen brachte dem Osten von Nordamerika
über fünfzig Jahre lang ununterbrochen Krieg. Neben den rein
wirtschaftlichen Faktoren waren inzwischen auch kulturelle
Beweggründe entscheidend für die Länge und die Grausamkeiten dieser
Kriege. Ein Beweggrund für diesen Krieg war die Blutrache, bei der
Verwandte und Freunde eines Opfers sich brutal an den Mördern
rächten. Dadurch entstanden immer neue Feindseligkeiten, die vor
allem junge Krieger nutzten, um ihre Tapferkeit unter Beweis zu
stellen. Ein zweiter Grund war das mangelnde Verständnis der
Europäer an der Lebensweise der Eingeborenen. Vor allem dieser
führte schließlich zum vierten Irokesenkrieg.



Zu diesem vierten
Irokesenkrieg kam es 1657 bis 1667, als Krieger der Oneida drei
Franzosen ermordeten und es danach zur Festnahme Dutzender
unschuldiger Onondaga und Mohawk durch die Franzosen kam. Die
Häuptlinge forderten die Freilassung der Unschuldigen, was aber die
Franzosen ablehnten. Schon wenige Wochen danach brach der Krieg
aus. Bei einem Angriff der Irokesen wurden die Franzosen in
Neufrankreich überrumpelt, da dieses Gebiet nur wenig besiedelt
war. Die isolierten Farmen waren den irokesischen Angriffen
schutzlos ausgeliefert. Québec und Montreal waren so gut wie nicht
befestigt und wurden von nur wenigen Männern verteidigt. Die
Umgebung mit ihren riesigen Wäldern und großen Flüssen verschaffte
den Angreifern eine noch günstigere Ausgangsposition. Um ihren
Feinden das Fürchten zu lehren, wurde von den Irokesen eine Art
psychologische Kriegsführung angewandt. Und zwar wurden die Opfer –
nicht selten auch Franzosen – öffentlich hingerichtet.



Im Jahre 1665 entsendete
der französische König Ludwig der XIV.
deshalb das Regiment
Carignan-Salières mit einer Stärke von 1.000 Mann und mit Kanonen
nach Neufrankreich, um den Irokesen-Krieg zu beenden. Die Soldaten
marschierten ins Irokesen-Land ein und zerstörten Dörfer,
vernichteten die Ernten und nahmen Frauen, Kinder und Alte
gefangen.



Bald schon wurde die
Situation für die Irokesen unhaltbar, denn neben diesem Krieg
führten sie auch einen Guerillakrieg gegen die verfeindeten Erie
und sie kämpften ebenso gegen die Susquehanna oder Susquehannock,
die von den Engländern in Maryland unterstützt wurden. Damit die
Irokesen keinen Mehrfrontenkrieg führen mussten, entsendeten sie im
Jahre 1667 einige Unterhändler nach Québec, um mit den Franzosen
einen Friedensvertrag auszuhandeln.



Den Irokesen war es
schließlich gelungen, die Konkurrenz anderer einheimischer
Volksstämme im Pelzhandel auszuschalten und sie wendeten sich jetzt
in ihren Kämpfen allein gegen die Engländer und Franzosen, welche
die Bestrebungen hatten, den nordamerikanischen Kontinent unter
sich aufzuteilen. Doch nach einem halben Jahrhundert war die
indianische Welt im Nordosten Nordamerikas bereits am Ende.
Zahlreiche Stämme waren durch Kriege oder Epidemien ausgerottet
worden. Ihre Kultur und Religion kamen immer mehr unter
europäischen Einfluss und die indianische Welt schien total aus den
Fugen gerissen zu werden.



Bis zum Friedensschluss
zwischen Franzosen und Irokesen im Jahre 1701 – als „Grande Paix de
Montréal“ in den Geschichtswerken zu finden – kam es in den Jahren
1653 und 1667 immer wieder zu Friedensverhandlungen und Verträgen
und ebenso zu erneuten Vertragsbrüchen und abermaligen Feldzügen.
Im Jahre 1689 wurden die 200 Bewohner der Siedlung Lachine in
Montréal von 1.500 Kriegern der Irokesen in Angst und Schrecken
versetzt. Gedenktafeln erinnern noch heute an das „Massacre de
Lachine“, bei dem 24 Siedler starben und weitere 42 entführt wurden
und ihren Tod als Opfer ritueller Folter fanden.



Im Frühling des Jahres 1660
zog der in Frankreich geborene Dollard des
Ormeaux , begleitet
von 40 Huronen-Kriegern, die von Annaotaha
angeführt wurden, vier
Algonkin mit ihrem Führer Métiouemeg
und 16 Franzosen in einen
sogenannten „Kleinen Krieg“ gegen die Irokesen, von deren kriegerischen
Absichten gegen die Franzosen man zu wissen glaubte. Dieser kleine
Krieg entsprach der Art von militärischer Strategie zumeist
einheimischer Kämpfer, die auch andernorts großen Armeen zum
Verhängnis wurde und die sich vor allem dadurch auszeichnete, dass
man dem Gegner keine offene Schlacht lieferte und ihn mit
überraschenden Angriffen aus dem Hinterhalt, einer Guerillataktik,
schwächte.



Dollard des
Ormeaux und seine
französischen und indianischen Begleiter waren im Mai 1660 auf dem
Weg nach Long-Sault, einer Stromschnelle am Sankt-Lorenz-Strom, um
den, nach Meinung einiger Historiker militärisch zu dieser Zeit
noch überlegenen Irokesen zuvorzukommen. Er konnte nicht geahnt
haben, wie die Nachwelt die letzten Tage seines Lebens und den
Moment seines Todes zum Ausgangspunkt eines zähen Mythos machen
würde. Die 60 Mann starke Truppe stieß auf eine 500–700 Krieger
zählende Streitmacht der Irokesen und zog sich in ein aufgegebenes
Fort am Long-Sault zurück, dessen beste Tage bereits in der
Vergangenheit lagen. Die Irokesen belagerten die Angreifer, die
nunmehr zu Verteidigern geworden waren, ungefähr eine Woche, die
historischen Quellen variieren zwischen sieben und zehn Tagen, und
es gab Tote auf beiden Seiten.



Der aussichtslosen Lage
bewusst, verließen einige der Huronen das Lager und wurden
schließlich zu den einzigen Augenzeugen der Vorgänge am Long-Sault.
Die wenigen Überlebenden der Belagerung fanden ihren Tod in den
rituellen Opferzeremonien der weithin überlegenen und siegreichen
Irokesen. Diese zogen sich nach dem Ende der Kämpfe in ihre Lager
im heutigen Neuengland zurück.



Die Nachricht von der
Schlacht und ihrem Ausgang erreichte die Kolonie wenig später. Dem
Kampf entkommene Huronen berichteten detailliert von den Vorgängen,
die von Chronisten des religiösen Lebens notiert wurden. Vor allem
die Jesuitenberichte, eine hervorragende Quelle des historischen
Studiums, sowie die Aufzeichnungen von Marie Guyart de
l’Incarnation geben
Auskunft für eine mögliche Rekonstruktion der historischen
Tatsachen. Beide Aufzeichnungen beschreiben die kämpferischen
Auseinandersetzungen und nehmen diese zum Anlass, von den
zahlreichen Gefahren zu berichten, denen sich die junge Kolonie und
die missionarische Arbeit gegenübersahen.



Die sogenannten
Biberkriege, die auch als Franzosen- und Irokesenkriege bekannt
sind, waren eine ununterbrochene Folge von Konflikten, die zwischen
1640 bis hinein nach 1701 im östlichen Nordamerika zwischen der
Irokesen-Konföderation, den Hodenosaunee, und ihren mit Frankreich
verbündeten Nachbarstämmen ausgetragen wurden. Die Irokesen
versuchten ihr Territorium auf das Gebiet der benachbarten Stämme,
hauptsächlich das der Algonkin, auszudehnen, um so als Mittler im
Handel mit Pelzen zwischen den Franzosen und den westlichen Stämmen
auftreten zu können.



Die Rivalität zwischen
Franzosen und Briten eskalierte erneut. Im Jahre 1686 versuchten
Franzosen den englischen Handelsposten niederzubrennen. Dazu suchte
man neue Pelzhandelspartner bei den westwärts siedelnden Stämmen.
Die Fronten zwischen Franzosen und Briten in Nordamerika waren
damit klar. Als 1689 der König-Williams-Krieg ausbrach, der bis in
das Jahr 1697 andauerte, wurde damit eine ganze Kette von
Stellvertreterkriegen ausgelöst, die die beiden Kolonialmächte
weiterhin mit Hilfe ihrer indianischen Verbündeten in Nordamerika
austrugen.



Die Schlacht von Québec,
oder auch Belagerung von Québec im Oktober 1690 war eines der
Hauptereignisse des als König-Williams-Krieg bezeichneten
nordamerikanischen Nebenkriegsschauplatzes. Dabei wurden die
angreifenden neuenglischen Truppen besiegt. Auf beiden Seiten
wurden diese Kriege mit einer extremen Brutalität geführt und
gelten bis in die heutige Zeit als eine der blutigsten
Auseinandersetzungen in der Geschichte Nordamerikas. Die Expansion
der Irokesen unter der Führung der Mohawk und die Vertreibung der
unterlegenen Stämme veränderte die Stammesgeographie im gesamten
Nordamerika. Die Auseinandersetzungen begannen um 1640 und am Ende
des König-William-Krieges kam es ab 1698 zu Verhandlungen und 1701
zu einem Friedensschluss mit den Irokesen, dem sogenannten „Großen
Frieden von Montreal“.





Man schrieb das Jahr 1690.
Seit weit mehr als einhundert Jahren stritten bereits europäische
Kolonialmächte um die Gebiete, die später unter dem Namen
Neufrankreich bekannt wurden und heute die kanadische Provinz
Québec umfassen. Vor allem waren es Briten und Franzosen, die sich
mit allen Mitteln um das Land bis weit ins Landesinnere am
Sankt-Lorenz-Strom und am Ottawa, das zahlreichen Ureinwohnern
gehörte, sowie um das Machtmonopol des Pelzhandels bestialisch
stritten. Sowohl die Briten als auch die Franzosen nutzten dabei
geschickt die bereits bestehenden Feindseligkeiten der einzelnen
indianischen Volksstämme in dieser Region aus, um ihre
Machtpositionen zu festigen. Kriege, Kämpfe, Tod und Armut waren in
den Jahren an der Tagesordnung. Briten sowie Franzosen versuchten
sich gegenseitig das Monopol für die in Europa so beliebten Pelze
von Füchsen, Hermelinen, Nerzen und anderen Tieren, aber besonders
von Bibern aus Nordamerika gegenseitig abspenstig zu machen und zu
sichern, und dabei waren ihnen jede Mittel recht. Die Leidtragenden
der kriegerischen Auseinandersetzungen waren letztendlich alle
Beteiligten, vor allem natürlich die Ureinwohner und ebenso die
Siedler im Grenzgebiet zwischen den französischen und britischen
Interessengebieten. Und in diesem Jahr sah es bei weitem nicht so
aus, als würde sich an diesem Zustand etwas ändern. Das Gegenteil
war der Fall. Die kriegerischen Auseinandersetzungen erhielten noch
weitere Höhepunkte.



Es war ein erbarmungslos
kalter und feuchter Spätherbsttag, der bereits recht eindringlich
und unmissverständlich die ersten Vorboten des herannahenden
Winters in diesem Kriegsjahr ankündigte. Die rauen Herbststürme,
die in den letzten Tagen durch das Land getobt waren, hatten all
das buntgefärbte Laub, das den Herbst anfangs so grell und
farbenprächtig gestaltete, von den Bäumen herabgefegt und ließ
diese als kahle mystisch wirkende Gebilde zurück, die ihre
entblätterten Äste in einen grauen, bleiernen Himmel reckten, und
ebenso hatten die ersten frostigen Nächte dazu geführt, dass diese
riesigen Bäume des Waldes wie düstere, bösartig wirkende Fabelwesen
ein grässlich abstoßend und unheimlich wirkendes Szenarium
darstellten. Dort, wo vor wenigen Tagen noch die Sonne golden ihr
letztes wärmendes Licht zwischen den dicken und hohen Stämmen der
knorrigen Laubbäume und der erhabenen, riesigen Nadelbäume
hindurchschickte und auf die buntgefärbten Blätter traf, was der
ganzen Gegend einen friedlich scheinenden, angenehm warmen Hauch
verlieh, waberten jetzt dichte feuchte, bedrohliche Nebelschwaden
daher und gaben der ganzen Umgebung des in unberührter Wildnis sich
befindenden Lac Kipawa ein schauerlich wirkendes, fast unwirkliches
Aussehen. Die Wasseroberfläche des weit verästelten und mit
unzähligen kleineren und größeren Buchten sowie zahlreichen Inseln
versehenen Sees spiegelte an den Stellen, wo keine Nebelschwaden
darüber zogen das dämonische Grau des Himmels wider. Weithin
lastete eine totenähnliche Grabesstimmung bewirkende Stille über
dem dunklen, nassen Wald, die nur durch ein leichtes, aber
gespenstisch wirkendes Rauschen des Windes in den herabgefallenen,
todgeweihten Blättern am Boden unterbrochen wurde.



Kein Vogel sang mehr, kein
Tierlaut war weit und breit zu vernehmen, nichts erinnerte an
irgendwelches Leben, so als hätten die zahllosen Kriege und
brutalen Kämpfe in der gesamten Region, sowohl in den langen Zeiten
davor als auch in der Gegenwart, alles lebensfrohe Dasein
ausgelöscht. Weder eine menschliche noch eine tierische Seele,
weder eine Stimme noch eine Bewegung unterbrachen die wehmütige,
bedrückende Stimmung dieser gespenstischen Einöde und hätten die
Vermutung nahebringen können, dass hier an dieser Stelle und zu
dieser Zeit das Ende der Welt seinen Anfang nahm. Grau und farblos,
kalt und feucht, abgeschieden und verlassen zeigte sich die Natur,
als hätte sie vor den bestialischen und blutdürstigen
Ausschreitungen der vergangenen Jahre, die die gesamte Region seit
langem heimsuchte und auch gegenwärtig nicht mehr zur Ruhe kommen
ließ, kapituliert und selbst das Leben aufgegeben.



Und wie als eine
Bestätigung für all diese Gräueltaten, die sich näher und ferner
dieses Ortes abgespielt hatten, lag hier zwischen all dem
absterbenden modrigen Laub am Boden, den blattlosen Zweigen des
niederen Dickichts und den dunklen rissigen und knorrigen Borken
der gespenstisch wirkenden Baumstämme ein menschlicher Körper, der
auf den ersten Blick den Anschein hatte, ebenso tot zu sein, wie
alles andere an diesem unheimlichen Ort. Doch es schien tatsächlich
noch ein wenig Leben in diesem da liegenden Körper zu stecken. Wenn
er auch steif und reglos am Boden lag, sich überhaupt nicht einmal
bewegte, so war doch an dem leichten Zittern seiner Augenlider zu
erkennen, dass sich noch ein kleiner Hauch Leben in ihm
befand.



Jedoch passte dieser
kraftlos daliegende menschliche Körper unübertrefflich in das Bild
der im Absterben liegenden Natur ringsum so, als gehöre sie einfach
hinzu, als würde sie das ganze traurige Bild erst richtig
vervollkommnen und eine mahnende Erinnerung an die Zukunft richten
wollen, was hier alles an Unmenschlichem geschehen war. Auch diese
Person schien dem Tode nicht mehr allzu weit. Kraftlos, ohnmächtig
und verfallen lag da ein Mensch in einer flachen Senke am
Waldboden, zwischen dem nassen, braunen und verwesenden Laub und
hatte seinen Oberkörper und Kopf schwerfällig an einen der Bäume
gelehnt. Keine Bewegung, kein Anzeichen von Leben schien seinen
Körper noch aufrecht zu erhalten, lediglich seine Augen öffneten
sich ab und zu zaghaft und müde. Doch auch diese zeigten deutlich,
dass das nahende Ende nicht mehr weit war und gaben einen
verschwommenen, sterbenden Blick preis.



Beim näheren Hinblicken auf
den dem Tode geweihten Körper war in ihm ein Mann zu erkennen, der
ein Angehöriger des Algonkin-Stammes der Kitchisipirini war. Er
wirkte schon sehr alt, musste schon sehr viele Jahre hinter sich
gebracht haben. Seine Haare waren weiß und hingen lang und wirr
über seine müden Schultern. Sein Gesicht war mit unzähligen Falten
übersät und zerfurcht, was darauf deuten ließ, dass er ein hartes
und raues Leben hinter sich gebracht hatte. Ihm kostete es
deutliche Mühe seine Augen offen zu halten. Er trug keinerlei
Schmuck, nur eine große schwarzweiße Feder eines Reihers war in die
untersten Strähnen seines Haares geknüpft. Sein Körper war
vollkommen in eine teilweise graue und grüne Decke gehüllt, sodass
nur sein Kopf hervorschaute. So saß er reglos in diesem abweisend
wirkenden Wald, der in seiner trivialen Verlassenheit die
Lebensfeindlichkeit der gesamten Region und alles zu Ende gehende
dieses Jahres ausdrückte und wartete auf sein nahendes Ende.



Hätte man einen Blick unter
diese Decke schauen können, dann wäre zu erkennen gewesen, dass er
in seinen schon welk erscheinenden Händen etwas mit seiner letzten
Kraft, die noch in ihm steckte, krampfhaft festhielt. Es war ein
Wampum-Gürtel, ein aus bunten Muscheln gefertigtes, teilweise als
Heiligtum geschätztes Schmuckstück, das die eingeborenen Völker
Nordamerikas sowohl als Geschenke als auch Zahlungsmittel sowie als
Tauschgegenstände bei Vertragsabschlüssen verwendeten und die meist
ein sehr hohes Ansehen bei ihnen hatten. Auch der Wampum-Gürtel
dieses sterbenden Mannes musste etwas ganz Besonderes für ihn
bedeutet haben, denn er hielt ihn so fest in seinen Händen, als
könnte er sich mit letzter Kraft daran wieder in sein Leben
zurückziehen. Tränen erfüllten seine brechenden Augen, wenn er den
Gürtel zwischen seinen Fingern spürte.



Doch es gab auch etwas
recht Außergewöhnliches an dieser dahinscheidenden Person, was bei
näherer Betrachtung recht fremd für einen Eingeborenen erschien,
die äußerlich unverkennbar auf ein Mitglied eines Algonkin-Volkes
deutete, der sich genau diesen Platz im Wald, nahe des Lac Kipawa
ausgesucht hatte, um hinüberzugehen in die ewigen Jagdgründe seiner
Vorväter. Doch auch die Tatsache, dass er hier einsam nach Art der
einheimischen Bevölkerung auf seinen Übergang in das Reich Manitus
wartete, konnte nichts an einem außergewöhnlichen Merkmal ändern.
In den wenigen Momenten, wo er für kurze Zeit seine müden und mit
Tränen gefüllten Augen geöffnet hatte, waren diese deutlich blau,
in der Art der Europäer, was ihn eigentlich von allen anderen
Einheimischen unterscheiden sollte.



Trotz seines körperlichen
Verfalls war doch sein Geist noch über eine längere Zeit ziemlich
rege, was ganz im Gegensatz zu seiner allgemeinen Konstitution
stand. In diesen für ihn letzten Stunden seines Daseins zogen noch
einmal alle Geschehnisse an seinem Kopf vorbei, die sein Leben von
der Stunde an geprägt hatten, als er irgendwann in diese Welt, aus
der er jetzt kurz davor war wieder zu scheiden, hineingebracht
wurde. Es war ein rastloses, mühsames und sehr gefährliches Leben,
das vielleicht vollkommen anders verlaufen wäre, wenn nicht schon
in sehr jungen Jahren ihn ein Schicksalsschlag ereilt hätte, der
unmittelbar sein Ende hätte bedeuten können, aber letztendlich dann
das aus ihm machte, als was er über 70 Jahre lang gelebt
hatte.



Alles, was sein Dasein
bestimmt hatte, war noch hervorragend in allen Einzelheiten in
seinen Erinnerungen vorhanden, außer dieses eine Geschehen, das
sein Leben vor 70 Jahren von einem Moment auf den anderen total
umgestalten sollte. Obwohl er sich persönlich nicht mehr an diese
Ereignisse erinnern konnte, wusste er aber trotzdem genauestens in
allen Einzelheiten darüber Bescheid, denn sein Vater und sein
großer Bruder hatten diese Geschichte in den frühen Jahren seines
Daseins mindestens hundertmal im Kreise der Familie und der anderen
Stammesmitglieder erzählt, sodass sie ihm so deutlich vor Augen
lag, als wäre sie erst vor kurzem geschehen.



Es geschah an einem äußerst
angenehmen Frühlingstag, einem von noch sehr seltenen zu dieser
frühen Zeit des Jahres, in nicht allzu großer Entfernung der von
den Franzosen erbauten neuen Siedlung, denen sie den Namen Québec
gaben, eine Bezeichnung, die aus der Sprache der Algonkin stammte
und die Bedeutung hat, Stelle, wo sich der Fluss verengt.
Tatsächlich verengt sich hier der sonst viel breitere
Sankt-Lorenz-Strom bis auf eine Breite von etwa 500 Meter, bis er
schließlich auf die langgestreckte Île de Orleans trifft und
dahinter in eine immer weiter ausgedehnte Bucht
auseinanderläuft.



In zahlreichen der
vorangegangenen Jahre entstanden immer mehr aus Holz gezimmerte
Häuser, zunächst am Ufer des Flusses und mittlerweile erstreckten
sie sich auch schon immer weiter vom Ufer weg. Zusehends wurden es
immer mehr, so als wuchsen sie aus dem Boden für immer mehr
Siedler, die aus den stickigen Bäuchen der großen Boote
herauskamen, die am Fluss ankerten und eine lange Fahrt aus einer
anderen Welt oftmals mit Freud und Leid verbunden, hinter sich
gebracht hatten. Teilweise mit zunehmendem Argwohn und Schrecken
beobachteten die hier lebenden Angehörigen der einheimischen
Völker, wie die Anzahl der Fremden, die in ihr Land kamen und sich
überall ausbreiteten, unaufhaltsam zunahm.



Diese Fremden waren
Menschen von einem völlig anderen Schlag als sie. Sie sprachen eine
fremde Sprache, waren vollkommen anders gekleidet und pflegten
komplett andere, fremdartige Bräuche. Ebenso schienen ihre
Charaktere völlig anders zu sein, als es bei der einheimischen
Bevölkerung der Fall war. Diese Fremden sahen auch total anders
aus. Ihre Gesichter waren über und über mit Haaren zugewachsen, sie
waren laut, grob und poltrig und sie nahmen oftmals ein stinkendes
Getränk zu sich, dass sie Alkohol nannten und nach dessen Genuss
sie sich noch lauter und noch abstoßender benahmen als schon
zuvor.



Doch die Algonkin aus der
näheren Umgebung hatten sich schon seit mehreren Jahren, seit der
Zuzug dieser Fremden immer größer wurde, teilweise mit ihnen
angefreundet und manche hatten auch ein wenig ihre Sprache gelernt,
die einen seltsamen melodiösen, fremden Klang hatte, und für den
einen oder anderen Einheimischen den Eindruck erweckte, als würden
diese haarigen und sonst grobschlächtigen Menschen singen. Man half
sich gegenseitig, man tauschte Waren und die Einheimischen fanden
sehr bald heraus, dass diese Fremden besonderen Gefallen an Pelzen
hatten. Vor allem die Pelze der Biber waren bei ihnen äußerst
begehrt, aber auch Fuchs und Hermelin. Aber man bewahrte auch einen
gewissen Abstand zu den neuen Nachbarn.



Auch während der Nacht vor
diesem speziellen Frühlingstag im Jahre 1620 war wieder eines der
großen Schiffe angekommen und eine erneute Reihe Fremder war aus
ihrem dunklen Bauch an Land geströmt. Nachdem nun der Tag
angebrochen war, wies man ihnen Plätze zu, wo sie später ihre
Holzhäuser aufbauen konnten.



Etwas abseits von all
diesem quirligen Gewühl fremder Personen lagen zwei Männer auf dem
Bauch in einer flachen Senke des mit Gras und allerhand Moosen
bewachsenen Erdbodens und beobachteten von sicherer Entfernung her
das regsame Treiben in der Nähe des Flusses. Es waren zwei
Angehörige von Stamme der Kitchisipirini, einem Algonkin-Volk, das
sich mit den hier ansiedelnden Franzosen in den letzten Jahren am
deutlichsten angefreundet hatte. Um nicht von der betriebsamen
Menge an Weißen sofort entdeckt zu werden, aber auch um selbst
alles genauestens beobachten zu können, hatten sich die beiden
Männer in einer langen, flachen Mulde im Erdboden, gleich hinter
ein paar größeren, verstreut herumliegenden Steinen niedergelassen
und waren somit vom Fluss her durch diese sowie auch durch hohes
Gras bestens verdeckt.



Die beiden Eingeborenen
waren seit dem vorhergehenden Abend ständig unterwegs, da sie
einige der Fallen in den Wäldern der Umgebung kontrollieren waren,
die sie an verschiedenen, weit verstreut liegenden Plätzen
aufgestellt hatten, um Hermelins zu fangen, die zu dieser frühen
Zeit des Jahres noch ihren weißen und dichten Winterpelz besaßen.
Dadurch waren sie bei den Ankäufern besonders begehrt, bevor sie
diesen verlieren würden und wieder ihr braunes Sommerfell bekamen.
Ein wenig müde waren sie von der langen durchwachten Nacht und den
mühsamen Strecken, die sie auf dem Rückweg durch die Wälder in ihr
Lager hinter sich gebracht hatten. Dabei waren sie an dieser Stelle
vorbeigekommen und wollten sich nur beiläufig ein kurzes Bild
darüber machen, was sich in der in den letzten Jahren entstandenen
und immer weiter sich ausdehnenden Siedlung an ihrem Fluss Neues
ergab.



Schweigend und sich kaum
bewegend lagen sie nun nebeneinander. Es handelte sich um einen
schon etwas älteren und einen noch sehr jungen Mann, Vater und
Sohn. Makwatshkanzh, so der Name des Älteren, führte bereits seit
zahlreichen Sommern und Wintern eine größere Gruppe der Algonkin
als ihr erfahrenes Oberhaupt, als Sachem, an. Er war ein sehr
fähiger, kluger und weitblickender Mensch im mittleren Alter, der
sowohl unter seinen eigenen Leuten als auch unter den Franzosen
großen Respekt genoss. Der junge Mann, der neben ihm lag, war sein
Sohn Kinahâbi, der erst seit kurzer Zeit in die Gruppe der
Erwachsenen aufgenommen wurde und somit noch nicht sehr lange
diesen Namen trug.



Die beiden Männer waren
lediglich mit einem leichten Jagdbogen und ein paar kleinen Pfeilen
bewaffnet, die der Jüngere der beiden trug. Sein Vater hatte nur
ein Messer in der Seitentasche seiner Lederleggins stecken. Neben
ihm lag ein dünner, fester Weidenzweig, an dem einige tote Tiere
geknotet waren, die sie während ihres nächtlichen Ausfluges aus
ihren Fallen geholt hatten.



Unbeweglich und schon seit
längerer Zeit beobachteten sie lautlos in der Ferne das für sie
wahrscheinlich immer fremd bleibende Treiben der sowohl neu
ankommenden als auch der bereits schon seit längerer Zeit sich hier
inzwischen heimisch fühlenden französischen Siedler. Kurz nachdem
sie sich schließlich einen flüchtigen Blick zuwarfen, der andeuten
sollte, dass sie aufbrechen wollten, wurden sie jedoch in ihrem
weiteren Handeln plötzlich gestört und ihre Aufmerksamkeit richtete
sich nach seitlich links von ihnen, woher ihre scharfen Sinne von
einem ungewöhnlichen Geräusch angezogen wurden, dass aus einer
völlig anderen Richtung zu ihnen hin drang, ziemlich weit weg von
den anderen Leuten, die sie die ganze Zeit beobachtet
hatten.



Beide Algonkin spähten
verwundert in diese Richtung, aus der die seltsamen Geräusche an
ihre Ohren drangen und erkannten augenblicklich zwei Personen, die
am Waldrand langsam dahinliefen und sich etwa so bewegten, als
würden sie nach etwas Ausschau halten. Es handelte sich dabei um
einen jungen Mann, dessen Kleidung darauf hinwies, dass er einer
der Fremden war und eigentlich zu denen gehörte, die von den beiden
im Gras liegenden Männern die ganze Zeit beobachtet wurden. Die
zweite Person war ein kleines Kind, ungefähr fünf Jahre alt, das ab
und zu seinem Vater, der irgendwie nach etwas suchend sich die
Umgebung betrachtete, ständig etwas zurief und ihm mit kurzen,
schnellen Schritten hinterherlief. Genau diese schrille Stimme des
Kindes und die nicht vorhersehbare Richtung aus der sie kam, waren
es, die den beiden Einheimischen in seltsamer Weise auffielen und
ihre Aufmerksamkeit verwundert auf sich zog.



Die beiden Algonkin konnten
überhaupt nicht verstehen, weshalb diese beiden Personen sich so
weit weg von all den anderen Siedlern befanden und was sie
eigentlich dahin verschlagen hatte. Ruhig, aber gespannt blieben
sie weiterhin in ihrem Versteck liegen, um zu erkunden, was sich
aus dieser seltsam anmutenden Situation ergeben würde.



Der Ältere der beiden
Algonkin hatte inzwischen festgestellt, dass die beiden Personen,
würden sie den bisher eingeschlagenen Weg genau so weiter
verfolgen, unmittelbar an die Stelle gelangen müssten, wo sie
selbst beide lagen und sie dabei eventuell sogar erblickten.



Das Kind war ein kleiner
Junge mit ziemlich hellen und gelockten Haaren, eine Tatsache, die
den beiden Einheimischen auch sehr fremdartig anmutete, da sie
bislang blondhaarige Menschen nur äußerst selten zu Gesicht
bekommen hatten. Auch bei den Fremden, die immer wieder mit
Schiffen hier anlangten, waren eher selten Menschen mit solch
hellen Haaren dabei.



Was in aller Welt hatte
diese beiden Personen dahin verschlagen, wo sie sich gerade
befanden, so weit weg von all den anderen Fremden, die sich nur im
engeren Umkreis ihrer neugebauten Siedlung aufhielten? Die
eigentliche Erklärung für diesen seltsamen Umstand würden die
beiden einheimischen Jäger jedoch niemals erfahren, denn die
Situation spitzte sich mit einem Male höchst gefährlich zu und ein
plötzlich eintretender Schicksalsschlag veränderte schlagartig
alles.



Der Jüngere der beiden
Einheimischen streckte plötzlich seine Hand aus und zeigte mit
seinem Finger und einem erschreckt erstaunten Gesichtsausdruck in
die Richtung kurz hinter die beiden Fremden. Aus dem Wald heraus,
gleich hinter dem Mann mit dem Kind tauchte dort plötzlich ein
riesiger Grizzlybär auf. Nur wenige Meter hinter dem kleinen
Jungen, der in kurzem Abstand seinem Vater hinterherlief, kreuzte
dieser den Weg der Beiden und blieb zunächst einmal wie angewurzelt
stehen. Es war auf diese Entfernung nicht klar auszumachen, war der
Bär ebenso erschrocken über das plötzliche Auftauchen dieser beiden
Menschen oder hatte er sie schon eine Weile aus dem Wald heraus
beobachtet und war danach herausgetreten. Aber egal wie, die
Situation war höchst brisant geworden.



In einer plötzlich
aufkommenden Angriffslaune lief der Grizzly unerwartet mit
geschwinden Schritten auf den kleinen Jungen zu. Was sich in den
folgenden Sekunden abspielte war für die Beobachter kaum
nachzuvollziehen. Der Vater hatte verhältnismäßig schnell den
riesigen Bär hinter seinem Sohn erkannt und mit verängstigtem
Gesicht und vor Schreck weit aufgerissenen Augen drehte er um und
lief auf sein Kind zu, schob es mit einem hastigen Griff hinter
sich und stand nun nur noch wenige Meter vor dem wütenden Raubtier,
dass laut zu brüllen begann, sich jäh auf die Hinterbeine erhob und
mit seinen kräftigen Tatzen aggressiv um sich schlug.



Angsterfüllt schob der
Vater seinen Sohn immer weiter zurück, machte dabei langsame
Schritte rückwärts und starrte dem Bären, der sich inzwischen
wieder auf alle vier Pfoten fallen ließ, direkt in die Augen. Doch
dieser kam unvermutet rasch noch näher und schon erhob er sich
wieder, machte einen Schritt auf den Vater zu, der seine Hände wie
abwehrend vor sich hielt und hub dann wie aus dem Nichts mit seiner
gewaltigen Pranke nach ihm und traf ihn auch.



Der Schlag, den der Vater
abbekam, war so heftig ausgeführt, dass er meterweit zur Seite
geschleudert wurde und danach leblos am Boden liegen blieb. Wieder
ließ sich das Raubtier auf die Pfoten fallen und brüllend tapste er
daraufhin zielsicher auf den kleinen Jungen zu, der sich inzwischen
ein paar Schritte entfernt niedergehockt hatte und mit vor Angst
erfüllten Blicken, alles Geschehen um ihn herum noch gar nicht
richtig begreifend, vor Entsetzen zitternd vor sich hin schluchzte.
Es war unverkennbar, dass der angriffslustige Grizzly dieses Kind
als seine Beute ansah und sich über das schlotternde, weinende
Knäuel hermachen wollte.



In der Zwischenzeit,
während dies alles geschah, hatte sich bereits der Jüngere der
beiden Eingeborenen auf die Knie erhoben, legte rasch einen Pfeil
in seinen Bogen und wollte danach aufspringen und dem Geschehen ein
wenig nähertreten, um auf den Bären zu schießen. Doch der Ältere
der Beiden hielt ihn energisch am Arm zurück und flüsterte ihm
forsch zu, indem er seine Hand auf den schon angespannten Bogen
legte: „Lass das, willst du etwa auf das Totem unseres Volkes
schießen?“ Und gleich darauf, nachdem er bereits selbst
aufgesprungen war und seinen Sohn bestimmend dazu anhielt
zurückzubleiben, rief er ihm noch zu: „Außerdem, was würdest du mit
diesen kleinen Pfeilen bei so einem riesigen Bären schon
erreichen?“



Mit diesen Worten noch auf
den Lippen sprang er endgültig auf und lief tief gebückt mit
schnellen, gewandten Schritten und unbewaffnet wie er war auf die
Stelle zu, wo sich in den nächsten Augenblicken dieses Schicksal
ereignete. Mit Schrecken musste er beim Näherkommen mit ansehen,
dass der Bär den Vater des Jungen mit einem kräftigen Prankenhieb
niedergestreckt hatte und er ihm nicht mehr helfen konnte, und dass
jener nun auf den Jungen zulief, da er ihn unmissverständlich als
seine Beute betrachtete.



Im letzten Moment, kurz
bevor der Grizzly den Jungen erreichen konnte, sprang der Indianer
mit einem gewaltigen Satz zwischen ihn und den Bären, was das
riesige Tier zunächst erschrecken ließ und es rasant von seinem
Vorhaben abbrachte. Doch von dieser plötzlich und unerwartet neu
aufkommenden Situation äußerst gestört, stellte er sich sofort
wieder wütend auf seine mächtigen Hinterbeine und brüllte laut auf.
Makwatchkanzh stand so nah vor dem wilden, sich aufbäumenden Tier,
dass ein Prankenschlag von ihm auch ihn sofort hätte niederstrecken
können.



Doch bevor es dazu kam,
brüllte der Indianer die angriffsbereite Bestie an: „Makwa, was
tust du? Makwa, schämst du dich nicht, ein wehrloses Kind
anzufallen? Du hast schon seinen Vater getötet, und was hast du
jetzt noch vor? Soll mein Volk sich vor tiefer Schande von dir und
all deinen Angehörigen abwenden? Sollen wir uns zukünftig auf
Lebzeiten deiner Verwandtschaft schämen? Bist du es nicht mehr
würdig unser Totem zu sein? Makwa, es ist traurig, dass ich, ein
später Nachkomme unserer gemeinsamer Vorfahren, dir unter diesen
Umständen so etwas sagen muss, schäme dich!“



Seine Stimme wurde von
einem Satz zum anderen leiser, aber blieb eindringlich und scharf,
und als würde der Bär ihn verstehen, ließ er sich wieder auf seine
vier Pfoten herabfallen. Wie wild schüttelte er danach ein paar Mal
seinen gewaltigen Kopf hin und her und verfiel alsdann in ein
leises Brummen, so als wenn er nicht verstehen würde, was sich da
vor ihm abspielte.



Mit weit ausgebreiteten
Armen und ungestüm beschwörender Geste stand Makwatchkanzh vor dem
riesigen Tier, das ganz plötzlich, leicht verärgert brummend und
verwirrt, den Rückzug antrat. Tatsächlich fast wie verschämt wirkte
das riesige Tier mit einem Male, als es langsam zur Seite abdrehte
und schließlich mit zum Schluss immer schneller werdenden Schritten
im Dunkel des Waldes verschwand.



Inzwischen war der Jüngere
der beiden Eingeborenen auch herangekommen und ging zu dem reglos
daliegenden Vater des Jungen. Auf den ersten Blick konnte er schon
erkennen, dass dieser tot war. Der mächtige Prankenschlag des
Grizzlys hatte voll seinen Kopf und Hals getroffen und seine
Halsschlagader war dabei von den gewaltigen Krallen vollkommen
aufgerissen worden, sodass er in kürzester Zeit verblutet
war.



Makwatchkanzh wendete sich
nun dem kleinen Jungen zu, der zitternd vor Angst am Boden saß und
leise vor sich hin schluchzte. Dieser verstand noch nicht, was hier
in wenigen Augenblicken geschehen war. Er bückte sich zu ihm und
sprach ihn auf Französisch an: „Kleiner Junge, was immer ihr hier
gesucht habt, aber der Moment war ein schlechter, der euer
Schicksal herbeirief. Kennst du irgendwelche Leute von dort
drüben.“ Dabei zeigte er mit dem Finger in die Richtung der
Siedlung.



Weinend und der
Verzweiflung nahe schüttelte er nur stumm den Kopf und klammerte
sich in seiner Not an die dargebotene Hand des Indianers, der für
ihn jetzt der einzige Lichtblick in seinem Leben war.



Nachdenklich und mit sehr
ernstem Gesichtsausdruck schaute Makwatchkanzh seinen Sohn
daraufhin an und erklärte mit tonloser Stimme: „Wenn er keinen
Verwandten dort in der Siedlung hat, müssen wir ihn in unserer
Familie aufnehmen. Was soll aus ihm denn sonst werden? Doch
deswegen muss ich erst mit dem Schwarzrock in der Mission reden und
auch mit dem französischen Okima der Siedlung. Das wird nicht
leicht. Ein schlechter Tag für uns alle.“ Mit schwermütigen Blicken
schaute er auf den Jungen und fügte dann noch fast wie zu sich
selber hinzu: „Aber wohl der schlechteste für dich mein
Kleiner.“



Noch am selben Tag suchte
Makwatchkanzh, der Sachem des in der Nähe lebenden
Algonkin-Stammes, zusammen mit dem französischen Jungen, der kein
Wort weiter sprach als nur das eine, als er nach seinem Namen
gefragt wurde, er heiße Philippe, die neugegründete Mission und den
dort lebenden Jesuitenpater Jerôme auf, um mit ihm über das weitere
Schicksal des kleinen Jungen zu verhandeln.



Während der Pater
eindringliche und kompromisslose Weise dazu riet, dass der Junge
sofort in die Hände einer französischen Familie übergeben werden
müsste, damit er seiner europäischen Herkunft entsprechend
christlich und zivilisiert aufwachsen würde, war der Okima, der
Statthalter, der diesem Gespräch mit beiwohnte, ganz anderer
Meinung.



Nach vielem wortreichen
Geplänkel der Anwesenden beschloss dieser letztendlich, dass der
kleine Junge bei den Algonkin bleiben sollte mit den abschließenden
und beruhigend ausgeführten Worten: „Mein lieber Pater Jerôme, ich
verstehe natürlich vollkommen eure Beweggründe. Aber ihr kennt doch
genau wie ich bestens die Situation unserer neuangekommenen
Siedler. Sie sind arm und müssen sich erst eine Bleibe aufbauen.
Jeder zusätzliche Mund, der gestopft werden muss, tut ihnen weh.
Wem sollte man da noch eine zusätzliche Person aufdrücken? Auch in
eurer Mission könnt ihr ihn nicht für ständig aufnehmen. Das geht
aus verschiedenen Gründen nicht, wie ihr selber wisst. Soviel ich
weiß, ist seine Mutter während der Überfahrt zu Tode gekommen. Nun
hat der Kleine auch noch sein letztes Familienmitglied verloren. Es
ist ein trauriges Schicksal was hier passiert ist, woran man nichts
ändern kann. Ich würde euch Pater Jerôme bitten für den Jungen zu
beten. Mehr können wir im Augenblick nicht tun. Aber ich sehe eins,
bei der Familie unseres algonkinischen Freundes hätte er es gut.
Wir sind uns gut bekannt. Außerdem sieht der Junge in seiner Person
seinen Beschützer vor sich, der als Erstes da war und ihn gerettet
hat. Um in dieser Angelegenheit ein allen gerechtes Urteil zu
sprechen, würde ich folgendes sagen, der kleine Philippe bleibt bei
unseren algonkinischen Freunden, dort kann er ungehindert
aufwachsen und er lernt dort etwas fürs Leben, aber unser Sachem
hier verspricht euch, Pater Jerôme, und natürlich auch mir, dass er
den Kleinen ebenso auf die französische Missionsschule schicken
wird, sodass er unsere Sprache, Schrift und Kultur sowie die
europäischen Gepflogenheiten ebenso erlernt wie die Jagd und das
Leben in der Natur. Wenn er dann eines Tages einmal das notwendige
Alter erreicht hat, wo er sich entscheiden kann, welchen Weg er
einmal nehmen möchte, dann ist das allein ihm zugestellt.
Vielleicht interessiert er sich ja dann einmal für den
priesterlichen Weg und ihr bekommt dann in ihm die notwendige
Unterstützung. Ich meine, damit ist uns allen hier
geholfen.“



Wenn auch der Jesuitenpater
mit diesem Vorschlag eigentlich gar nicht recht einverstanden war,
was seinem beträchtlich entrüsteten Gesicht und seinem
widerspenstigen Brummen deutlich anzumerken war, dass der Indianer
diesen französischen Jungen mit sich in sein Lager nehmen sollte,
so widersetzte er sich aber aus taktischen Gründen auch nicht den
bestimmenden Worten des Gouverneurs. In seinen Sinnen machte sich
schon längst der Gedanke breit, dass die Zeit ihm überhelfen würde,
und somit der Junge letztendlich in französische Hände geriet und
nicht in denen der Indianer, die in seinen Augen nur Wilde waren,
vollkommen verfremdet erzogen würde. Mit einem Handschlag wurde
unter den drei anwesenden Personen schließlich besiegelt, dass der
Kleine nach jeweils vorheriger Absprache zwischen Pater Jerôme und
Makwatchkanzh beide Welten kennenlernen sollte, sowohl die der
Einheimischen als auch die französische, die sogenannte
Zivilisation.
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